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Hier geben «Gäids» statt Guides Auskunft
«Heepä», «gigele» oder «gäitsche», so tönt es imNidwaldnerMuseum.DeutschschweizerMundart wird in den Brennpunkt gerückt.

RomanoCuonz

Wer nach Aufhebung des allge-
meinen Lockdowns dem Nid-
waldner Museum Salzmagazin
einen Besuch abstattet, staunt
schon imEingangsbereich. Ob-
wohl auch dort die Abstandsre-
gel gilt und der Desinfektions-
spray in Reichweite ist, bleibt
man nicht auf dem Trockenen
sitzen. Da wird einem ein «Er-
öffnungsapéro togo»angeboten
– mindestens in der ersten Wo-
che. StefanZollinger, Leiter des
Nidwaldner Museums und des
Amts für Kultur, schmunzelt:
«Weil wir wegen Covid-19 auf
eine grosse Vernissage zur neu-
enAusstellungverzichtenmuss-
ten, kamenwir auf diese Idee.»

Zollinger hat das Projekt für
dieAusstellung«Heepä, gigele,
gäitsche» gleich selber an die
Hand genommen. Und er hält
noch weitere Überraschungen
bereit. Neben dem Apéro-Glas
wird jedem Gast ein eigener
Kopfhörer indieHandgedrückt.
Macht man sich dann auf den
Weg zum Ausstellungsraum,
stutztman gleich nochmals. Da
begrüssen einen – lebensgross
dargestellt – vier bekannte Nid-
waldner Persönlichkeiten aus
verschiedenen Generationen:
Renate Metzger-Breitenfellner,
Simon Mathis, Brigitt Flüeler
und Rolf Simitz. Über ihren
Konterfeis ist gross zu lesen:«Isi
Gäids durdUisstellig.»Obwohl
mandaseherneudeutschedenn
urschweizerischeWort«Gäids»
in klassischen Mundartwörter-
büchern vergeblich sucht, wird
einem bald klar, womit die vier
einen überraschen wollen: An
denAudiostationenplaudern sie
über ihren persönlichen Um-
gang mit der Mundart. Und sie
greifenauf recht amüsanteWei-
sedie fünfThemenbereicheder
Ausstellungauf.AlleindieÜber-
schriften dazu machen neugie-

rig: Dazugehören. Schimpfen
undFluchen.LesenundSchrei-
ben. Einst, heute und morgen –
Hochdeutsch.

WirkennenmehrDialekte
alsKantone
Im Gegensatz zu Deutschland
hat die Deutschschweiz die
MundartbisheutealsUmgangs-
sprache behalten. Indessen:
Kein Kanton – nicht einmal das
mächtige Bern mit seiner in Li-
teratur undChansons dominie-
rendenMundart – hätte inunse-

rem Land den eigenen Dialekt
zur Nationalsprache erklären
können. Ja, in der Deutsch-
schweiz gibt es gar weit mehr
Mundarten als Kantone. Allein
Nid- und Obwalden kennen
mehrere lokale Idiomeundeine
dazugehörigeMundartliteratur.

DieaktuelleAusstellung legt
ihr Gewicht allerdings stärker
auf linguistischedennauf litera-
rischeEigenheitenderDialekte.
Hörbarundanschaulicherfährt
man wie intensiv sich in der
Deutschschweiz Wissenschaft,

Politik, aber eben immer auch
die Bevölkerung selber, um die
ErhaltungderMundarten küm-
mern. Mit dem Dialekt zeigt
man hierzulande seit eh und je
auf, wo man dazu gehört. Und
dieKehrseitederMedaille:Auch
jene,die als«fremdiFetzlä»gel-
ten, fallen sofort auf.

Die Ausstellung stellt auch
kritische Fragen: Stirbt derDia-
lekt, wenn junge, mobile Men-
schen aus ihm ein regionales
Mischmaschmachen?Oder: Ist
dieser Wandel der gesproche-

nen – undmittlerweile von Jun-
gen in ihren SMS mehr und
mehr auch wieder geschriebe-
nen – Mundart gerade der Be-
weis dafür, dass sie weiterlebt?
Undweiterlebenwird?

Auch grosse Schrifttafeln –
etwa einemit JulianDilliers un-
vergesslichem Gedicht «Mänt-
schä sindmengisch wiä Gärtä»
–gibt es inderAusstellung.Oder
viele Bilder, Gegenstände, Bü-
cher und andere Exponate aus
200 Jahren Dialektforschung.
Ein lebendiges Ausstellungser-

lebnis aberbeschereneinemdie
zahlreichen interaktiven Mög-
lichkeiten.Kuratorin Jacqueline
Häusler und Szenograf Markus
Bucher setzen sie allenthalben
ein. Via Kopfhörer oder auf
Knopfdruck kann man sich an
Radiosendungen oder Videos
erfreuen.Man begegnet Objek-
ten aus der Sammlung des Mu-
seums, die in der Schweiz viele
Namen haben: etwa einem
«Hurdeli».AucheineStation für
die Kleinen gibt es, wo sie Ge-
schichten hören können. Sogar
ein Buch, in das jede und jeder
seine eigeneMundartgeschich-
te schreiben kann, liegt bereit.
Besonders lustig ist ein «Chu-
chichäschtliorakel», das einen
fragt, wie man diesem oder je-
nem sagt und einen dann am
Schluss zielgenau verortet.

«Wortgöttis»
werdengesucht
Was man auch erfährt – aber
vielleicht im Alltag doch lieber
nicht zu oft anwendet – ist, wie
man deutsch und deutlich
flucht. Selbst wer dem Phäno-
men Mundart eher wissen-
schaftlich auf denGrund gehen
möchte, kommt immer wieder
auf seine Rechnung. Und da ist
noch etwas, das sogar über die
Ausstellungsdauer hinaus Wir-
kunghabendürfte.Manschreibt
einMundartwort, dasman liebt,
auf. Damit wird man zum
«Wortgötti»oder zur«Wortgot-
tä»und verpflichtet sich, dieses
Wort bei jeder nur möglichen
Gelegenheit zu gebrauchen.
Und so zu erhalten!

Hinweis
Ausstellung «Heepä, Gigele, Gä-
itsche –Mundart in der Deutsch-
schweiz»: 27. Mai bis 1. Novem-
ber 2020. Mittwoch, 14 bis 20
Uhr; Donnerstag bis Samstag, 14
bis 17Uhr; Sonntag 11 bis 17 Uhr.
www.nidwaldner-museum.ch

Auch Athleten paralympischer Sportarten sollen profitieren
Sportler aus einer olympischen oder einer paralympischen Sportart sollen imKantonObwalden gleichgestellt werden.

Leistungssportlerinnen und
-sportler sollen mit Förderbei-
trägen aus dem Swisslos-Fonds
unterstützt werden. Der Ob-
waldner Regierungsrat richtet
sich in seinemVorschlaganFör-
derinstrumenten für die Sport-
ler aus, wie sie in denKantonen
Luzern, Nidwalden und Uri in
den letzten Jahrenbereits einge-
führt worden sind. An seiner
nächsten Sitzung entscheidet
derKantonsrat überdie entspre-
chendeAnpassungdesSportför-
derungsgesetzes.

Ein neuer Artikel mit dem
Titel «Leistungssportförde-
rung» legt fest, dassObwaldner
LeistungssportlermitBeiträgen
aus dem Swisslos-Fonds geför-
dert werden können. Um dazu
berechtigt zu sein, müssen sie
die obligatorische Schulzeit
beendet haben und einen fi-
nanziellen Bedarf ausweisen.
Damit sind die wesentlichen
Grundbedingungen auf Geset-
zesebene geregelt.

Für Sportlerinnen und Sportler
aus einer olympischen und – im
Gegensatz zum ersten Vor-
schlag– auch einer paralympi-
schen Sportart kann ein Beitrag
von maximal 12000Franken
pro Kopf und Jahr ausgerichtet
werden. Bei nicht olympischen
Sportarten gilt einMaximalbei-
trag von 6000Franken.

HöhererKonkurrenzdruck
beiolympischenSportarten
BegründetwirdderUnterschied
imBerichtderRegierungdamit,
dassbei denolympischenSport-
arten ein höherer Konkurrenz-
druck herrsche, wogegen bei
den nicht olympischen Sportar-
tenderAufwandhäufiggeringer
sei, um sich an die nationale
oder internationaleSpitzehoch-
zuarbeiten.DieUnterscheidung
habe sich in Nidwalden und
Uri wie auch bei der Stiftung
Schweizer Sporthilfe bewährt.
Leistungssportlerinnen und
Leistungssportler in paralympi-

schenSportartenwerden insbe-
sondere aus Gründen der
Gleichstellung ebenfalls bis zu
einem Maximalbetrag von
12000Franken pro Kopf und
Jahr unterstützt.

Warum die Regierung nach
der Vernehmlassung die Bei-

tragshöhe für paralympische
Sportler erhöhte, erklärt Peter
Gähwiler, Departementssek-
retär des Bildungs- und Kultur-
departements Obwalden, auf
Anfrage so: «Bereits bei der Er-
arbeitungderVernehmlassungs-
vorlage haben wir die Höhe der

Beiträge an Athleten von para-
lympischen Sportarten disku-
tiert undnahmendie inderMo-
tiongeforderteBeitragshöhevon
6000 Franken in die Vorlage
auf.» Wahrscheinlich auch auf-
grundvonengagiertenVotenbei
der Vernehmlassungseröffnung
habesich inderFolge inderVer-
nehmlassung eine grosseMehr-
heit für die Gleichstellung der
paralympischen Athleten mit
den olympischen Athleten aus-
gesprochen. Der Regierungsrat
sei aufgrund der klaren Rück-
meldung aus der Vernehmlas-
sung auf dieses Anliegen einge-
gangen und unterstütze dieses.

Kantonsräte forderten
Anpassung
Im Vernehmlassungsverfahren
vonMitte Januar bisMitteMärz
2020 waren 15Antworten ein-
gegangen. Alle waren grund-
sätzlich mit der Art der Umset-
zung des Anliegens der Motion
einverstanden. Die Ergänzung

des Gesetzes geht zurück auf
eine Motion, die Kantonsrätin
Cornelia Kaufmann-Hurschler
(CVP, Engelberg) und weitere
Mitunterzeichnende im Juni
2018 eingereicht hatten. Das
Sportförderungsgesetz sowie
die Vollzugsrichtlinien über
Sportbeiträge aus dem Swiss-
los-Fonds seienentsprechendzu
überarbeitenunddieLeistungs-
sportförderung im kantonalen
Gesetz und den dazugehörigen
Ausführungs- und Vollzugsbe-
stimmungen zu verankern.

Wie der Regierungsrat be-
reits bei der Motionsbeantwor-
tung im September 2018 fest-
hielt, teilt er die Einschätzung
der Motionärin, dass nach der
Schulzeit eine Lücke in der För-
derung jungerLeistungssportle-
rinnenund-sportlerbesteht.Der
Kantonsrat schloss sich im De-
zember 2018 dieser Ansicht an
und überwies dieMotion.

Philipp Unterschütz

Museumsleiter Stefan Zollinger in der Ausstellung über Mundarten. Jeder Besucher erhält hier seinen eigenen Kopfhörer.
Bild: Romano Cuonz (Stans, 15. Mai 2020)

Fördergelder für sechs bis acht Sportler

Gemäss Einschätzung der Ab-
teilung Sport beimBildungs- und
Kulturdepartement des Kantons
Obwalden hätten zurzeit insge-
samt sechs bis acht Obwaldner
Sportlerinnen und Sportler reel-
le Chancen, von den Fördergel-
dern profitieren zu können. Die
Aufwendungen werden vom
Kanton auf jährlich rund 70000
Franken geschätzt.

Die genaueren Vorgaben
werden in denVollzugsrichtlinien
des Bildungs- und Kulturdepar-

tements festgelegt. Darin wird
unter anderem definiert, wer als
Obwaldner Leistungssportlerin
oder -sportler gemäss Sportför-
derungsgesetz gilt: Es sind Ath-
letinnen und Athleten, die einer-
seits ihrenWohnsitz inObwalden
oder einen engen Bezug zum
Kanton haben (zum Beispiel
langjähriges Mitglied und Aus-
hängeschild eines Obwaldner
Sportvereins), und die anderer-
seits im Besitz einer Swiss-
Olympic-Card sind. (unp)


